
265

unsere jugend, 63. Jg., S. 265 – 276 (2011)  DOI 10.2378/uj2011.art29d  © Ernst Reinhardt Verlag München Basel

Die Funken aus dem grauen Stein 
des Lebens schlagen
Stationäre Familienhilfe – ein Raum für 
gemeinsame Lern- und Entwicklungsprozesse

Familiäre Entwicklung unter die Lupe nehmen, den Zoom auf das System 
Familie richten und die entdeckten Potenziale stärken: Stationäre Familien­
hilfe als Impulsgeber für das (Wieder)Erlangen positiver Lebensbedingun­
gen in krisenbelasteten Familiensystemen.
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Familientherapeut, Mit-
arbeiter einer Jugendhilfe-
einrichtung im Bereich 
Familienhilfe

Im Waisenstift Varel als traditioneller Jugendhil­
feeinrichtung sind seit 1996 im Bereich „Hilfe 
für Familien“ ergänzende Angebote insbeson­
dere unter dem Aspekt familienaktivierender 
Beteiligung etabliert. In diesem Rahmen haben 
wir u. a. mit der Stationären Familienhilfe eine 
Hilfeform geschaffen, die Familien, bei denen 
sich die bisherige ambulante Unterstützung als 
nicht ausreichend gezeigt hat und bei denen 
die Trennung von einzelnen Familienangehöri­
gen unmittelbar bevorzustehen droht, die 
Möglichkeit eröffnet, als ganzes System die Ver­
antwortung für Veränderung und Weiterent­
wicklung zu übernehmen. Nicht mehr die ein­
zelne Person als vermeintlicher Symptomträ- 
ger steht im Mittelpunkt, sondern die gesamte 
Familie bzw. Lebensgemeinschaft. In dem  

von uns entwickelten Setting haben wir bis 
März 2010 insgesamt 28 (Teil)Familien mit über 
70 Kindern betreut. Ausgangspunkt der Statio­
nären Familienhilfe war die seinerzeit ange­
dachte Unterbringung einer fünfköpfigen Ge­
schwisterreihe in unserer Einrichtung. Nach Aus-
wertung dieser Maßnahme haben wir die Rah- 
menbedingungen konsequent verändert und 
weiterentwickelt (vgl. Pieper 2000 und 2003).

Begegnung mit Unfreiwilligkeit

Die Familien, die vor der Frage stehen, ob sie 
sich auf die Stationäre Familienhilfe einlassen 
können, sind in der Regel eingeschränkt in ih­
ren Entscheidungsmöglichkeiten. Sie erklären 
ihre Bereitschaft zur Maßnahme in der Regel 
nicht aus Freiwilligkeit oder Problemeinsicht. 
Sie finden sich häufig zunächst offenbar nicht 
aus eigenem Antrieb für die Durchführung ei­
ner solchen Maßnahme bereit. Zwar gibt es 
durchaus Aufnahmeanfragen, die sich aus ge­
meinsam mit der jeweiligen Familie kommuni­
zierten Vorüberlegungen von ASD-Mitarbeite­
rInnen als Unterstützungsmöglichkeit herleiten 
lassen. Bei den allermeisten Anfragen steht  
hingegen eine familiengerichtliche Anhörung 
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unmittelbar bevor oder ist angedacht. In ein­
zelnen Fällen kam die Zuweisung zu einer  
Maßnahme direkt vom Familiengericht. Die 
Durchführung einer Maßnahme im Rahmen 
der Stationären Familienhilfe kann für die Betei­
ligten entsprechend eine Chance bedeuten, als 
Familie miteinander leben zu können.

Sofern die Maßnahme vor dem Hintergrund 
möglicher familiengerichtlicher Relevanz ange­
fragt wird, steht für uns zunächst die Frage im 
Raum, wie wir mit einem System umgehen, das 
sich (vorgeblich) nicht freiwillig zu ändern be­
reit ist und wie dieser Zwangskontext struktu­
riert werden muss, dass daraus funktionale 
Beziehungen entstehen können. Was können 
wir tun, um Menschen dazu zu bewegen, etwas 
zu tun, was sie sonst nicht tun würden; oder sie 
dazu zu bringen, etwas zu lassen, was sie sonst 
nicht lassen würden?

Entscheidungsprozesse 
und Kontraktgestaltung 

Die Würdigung der Entscheidung der Familie, 
sich auf die Stationäre Familienhilfe einzulas­
sen, stellt einen wesentlichen Aspekt des Pro­
zesses dar. Ihre Bereitschaft werten wir als Sig­
nal für deren Veränderungsbereitschaft, und 
sie stellt den Ausgangspunkt aller weiterfüh­
renden Interventionen dar. Weitergehende 
Motivation von Eltern wird nicht vorausgesetzt 
oder erwartet, sondern therapeutisch erzeugt. 
Nach vollzogenem Einzug in die Einrichtung 
müssen wir die Familie deshalb innerhalb kür­
zester Zeit dafür gewinnen, die als notwendig 
beschriebenen Veränderungsprozesse aktiv zu 
gestalten. Dazu ist es nötig, dass wir schon im 
Vorfeld zur möglichen Kontraktgestaltung klar 
und präzise arbeiten. Dies gilt sowohl in Bezug 
auf Überlegungen des zu akquirierenden Fach­
personals als auch dahingehend, wie sich die 
Bedingungen für die angestrebte Zielerrei­
chung und die zeitliche Perspektive miteinan­
der verknüpfen lassen. Hier ist es wichtig und 
notwendig, eine größtmögliche Klarheit hin­

sichtlich der Auftragslagen, Zielstellungen und 
Überprüfungskriterien zu erarbeiten. In einem 
gemeinsamen Prozess werden die unter­
schiedlichen Rollen geklärt und vereinbart. Es 
werden eindeutige Ziele, Prüfkriterien und 
Zeiträume vereinbart und festgehalten, wel­
che Schritte bis wann von wem mit welchem 
Ergebnis und welchen Methoden angestrebt 
werden und welche Konsequenzen das Errei­
chen oder Nichterreichen dieser Ziele hat. Die 
Familienmitglieder werden hierbei aktiv mit 
einbezogen. Mitwirkung und Nichtmitwirkung 
hat vorher vereinbarte Konsequenzen. In der 
Positionierung der unterschiedlichen Rollen 
wird verdeutlicht, dass sie, die Eltern, die Kon­
sequenzen bestimmen. Wir als Maßnahmeträ­
ger stellen ihnen hingegen das fachliche 
Know-how zur Verfügung, das den Familien­
mitgliedern ermöglichen soll, die angestreb­
ten Ziele erreichen zu können.

Seitens des Jugendamtes muss deutlich be­
nannt werden, inwiefern das Wohl der Kinder 
nicht gesichert ist und welche Voraussetzun­
gen mindestens gegeben sein müssen, damit 
es zu einer anderen Einschätzung gelangen 
kann. Damit steckt das Jugendamt im Sinne des 
staatlichen Wächteramtes den Rahmen, inner­
halb dessen eine individuelle, maßgeschnei­
derte Hilfe entwickelt werden kann, die auf 
Aktivierung der Eltern und Reduzierung ele­
mentarer Problemstellungen zielt. Die Vertei­
lung der Verantwortung wird entsprechend 
immer vorab geklärt.

In der Gestaltung unserer Maßnahmen hat sich 
in Bezug auf den Kontext der Unfreiwilligkeit in 
der Kooperation von öffentlichem Träger und 
Maßnahmeträger diese klare Rollendifferenzie­
rung bewährt. Danach übernimmt das Jugend­
amt eindeutig die hoheitlichen Aufgaben. Die 
Einrichtung als Maßnahmeträger erarbeitet in­
nerhalb dieses Rahmens mit der Familie die 
individuelle Ausgestaltung des Hilfekontrakts. 
Darin sind die wesentlichen Ziele enthalten, die 
auch von der Familie mitgetragen werden. Für 
die Entwicklung eines solchen Kontraktes kann 
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z. B. das gemeinsame „Beweisen“, dass das Kin­
deswohl wieder gesichert und damit der 
Zwangskontext nicht mehr notwendig ist, ein 
übergeordnetes Ziel sein, das sowohl von den 
Eltern als auch den Fachkräften der Einrichtung 
getragen wird. Bedeutsam ist, bereits an dieser 
Stelle etwaige Prüfkriterien zu benennen. Der 
Maßnahmeträger ist entsprechend hinsichtlich 
etwaiger kindeswohlrelevanter Einschätzun­
gen kein Entscheidungsträger, sondern befin­
det lediglich darüber, ob im Rahmen der Auf­
tragsgestaltung zielführend gearbeitet wird. 
Sofern sich aus der Problembeschreibung Kon­
trollaufträge herleiten, werden diese explizit als 
solche benannt (z. B. Form und Umfang). Dies 
bezieht sich beispielsweise auf die Überprü­
fung von körperlicher Unversehrtheit oder ei­
ner angemessenen und ausreichenden Versor­
gung der Kinder etc.

Um im Prozessverlauf konstant aktivierende 
Wirkung erreichen zu können und die Familien 
zu den von außenstehenden Dritten als not­
wendig erachteten Veränderungen bewegen 
zu können, bedarf es der Erfüllung wesentli­
cher Voraussetzungen. Die Beobachtungen, 
mit welcher Sensibilität die Familienmitglieder 
auf für sie nicht nachvollziehbare Entscheidun­
gen reagieren, fordert uns insbesondere unter 
den Voraussetzungen des Zwangskontextes 
dazu auf, während des gesamten Prozessver­
laufs eine umfassende Transparenz mit zeitna­
hen Rückkopplungsprozessen sicherzustellen. 
So ist gerade die Beteiligung an der Erstellung 
von Berichten und die Durchsichtigkeit und 
Klarheit darüber, welche familienbezogenen 
Informationen an wen weitergegeben werden, 
für die Eltern ein wichtiges Thema und von 
besonderer Brisanz, wenn überdies Entschei­
dungen vor dem Familiengericht anstehen. In 
der Praxis hat es sich zudem als sinnvoll erwie­
sen, die Bedingungen des Zwangskontextes 
über die Anfangsphase hinaus auch im wei­
teren Hilfeverlauf präsent zu halten, um Ver­
änderungen in der Lebensgestaltung und  
Erziehungstätigkeit der Eltern gemeinsam  
feststellen zu können. Das bedeutet nicht 

zwangsläufig, beispielsweise Kontrollaufträ­
gen durchgängig nachzukommen. Vielmehr 
geht es darum, die Eltern in ihrer Rolle der Ver­
antwortung für den Prozess und dem ver­
meintlichen Ergebnis ernst zu nehmen und zu 
bestätigen.

Es hat sich nicht nur bewährt, sondern ebenso 
als notwendig erwiesen, auf der Teamebene 
einen stetigen Informationsfluss zu gewähr­
leisten, um Unsicherheiten und Misstrauen 
gegenüber den Fachkräften entgegenzuwir­
ken. Zuverlässigkeit, Transparenz und Koope­
ration innerhalb des Fachteams vermitteln den 
einzelnen Familienmitgliedern Sicherheit und 
können verhindern, dass die Beteiligten inkon­
sistente Reaktionen erfahren, die ggf. ungüns­
tige Lernmuster verstärken können. In den 
bisherigen Maßnahmen zeigte sich, dass die 
Familienmitglieder außerordentlich sensibel 
auf vermeintliche Missstimmung oder Unei­
nigkeit im Team reagierten und sich gleichsam 
die Einladungen an Fachkräfte zu Verstrickun­
gen potenzierten. Hier gilt es für die Fachkräfte 
darauf zu achten, diese Einladungen als solche 
wahrzunehmen, ihnen adäquat zu begegnen 
und darüber nicht in etwaige Loyalitätskonflik­
te zu geraten. Die beteiligten Fachkräfte müs­
sen sich aber darüber bewusst sein, dass sie 
mit Beginn der Maßnahme eine hohe Verant­
wortung für die Lebensführung der Familien­
mitglieder übernehmen. Dies gilt es insbeson­
dere hinsichtlich einer etwaigen Einschätzung 
der Autonomiebedürfnisse der Familienmit­
glieder als auch in Bezug auf deren Verände­
rungsmotivation zu berücksichtigen. Der von 
den Familienmitgliedern anfangs vermeintlich 
befürchtete und ggf. als ungerechtfertigt er­
lebte Eingriff in ihre Privatsphäre kann mitun­
ter bei ihnen zu dem Gefühl führen, nicht ver­
standen und angenommen zu werden. Vor 
dem Hintergrund eines solchen Grundgefühls 
lassen sich ggf. auch Distanz schaffende Ab­
grenzungsversuche der Familienmitglieder 
herleiten. Das erste Ziel – und nicht die Voraus­
setzung – zu Beginn einer Maßnahme ist es 
also, den Familienmitgliedern derlei Angebote 
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zu unterbreiten, die Hemmnisse im Sinne von 
Wissensdefiziten, irrigen Maßnahmeerwartun­
gen oder Ängsten, etwaigen Anforderungen 
nicht gerecht werden zu können, aus dem Weg 
räumen helfen. In diesem Zusammenhang 
werden beispielsweise die Arbeitseinheiten 
und Besuchskontakte im Vorhinein und damit 
planbar terminiert, es finden keine unange­
meldeten Besuche statt etc. Der Familie ver­
bleiben zwischen den Arbeitssequenzen ge­
nügend Freiräume. Die Verantwortung für die 
Alltagsgestaltung inklusive der eigenen Ver­
sorgung obliegt während des gesamten Pro­
zesses der Familie. Darüber ist zudem gewähr­
leistet, dass ein realistischer Lebensweltbezug 
aufrechterhalten bleibt. 

Ressourcenorientierung 

Das im Rahmen der Stationären Familienhilfe 
praktizierte ressourcenorientierte Arbeiten ba­
siert auf einer konsequenten Kompetenz- und 
Zielorientierung, ohne dass dabei wichtige As­
pekte des Problemerlebens ausgeblendet wer­
den. Es gründet sich auf dem Prinzip ressour­
cenorientierter Selbstbefähigung (Empower­
ment). Wir gehen zunächst davon aus, dass 
grundsätzlich jeder Mensch über ausreichend 
Ressourcen verfügt, seinen Alltag selbst zu be­
wältigen. Diese Ressourcen sind in unterschied­
lichem Maße für die einzelnen Familienmitglie­
der zugänglich und nutzbar. Im Kontext der 
Stationären Familienhilfe gewinnt Ressourcen­
orientierung in mehrfacher Hinsicht an Bedeu­
tung. So richtet sich unsere Diagnostik darauf 
aus, zu ermitteln, über welche Ressourcen die 
einzelnen Teile des Familiensystems aktuell ver­
fügen. Ressourcendiagnostik praktizieren wir 
mittels unterschiedlicher methodischer Zugän­
ge wie dem Einsatz von Fragebogeninventaren 
und gestalterischen Elementen, Aufstellungen, 
dem authentischem Interesse an den Wirklich­
keitskonstruktionen, unserer Neugier an den 
Beschreibungen der Lebenswelten der Fami­
lienmitglieder usw. Erweiternd prüfen wir, in­
wieweit sich die als notwendig beschriebenen 

Anforderungen in angemessener Weise von 
den einzelnen Familienmitgliedern mit den 
vorgefundenen bzw. zugänglichen Ressourcen 
bewältigen lassen. Darüber wird deutlich, in 
welchen Bereichen der aktuellen Problembe­
schreibungen eine Erweiterung des vorhande­
nen Repertoires an Bewältigungskompetenzen 
und die Entwicklung neuer Lösungsstrategien 
erforderlich ist.

Die Aktivierung von Ressourcen als das Sicht­
barmachen verborgener Stärken, Fähigkeiten 
und Gewohnheiten wird unterstützt durch zeit­
nahe Feedbacksequenzen, durch unmittelbare, 
situative Rückmeldungen sowie durch das Her­
vorheben erfahrbarer Kompetenzen. Die Eigen­
kompetenz stärken wir auch dadurch, dass die 
Fachkräfte die Familienmitglieder für erfolg­
reich bewältigte Anforderungen und Aufgaben 
sensibilisieren. Gleichsam nutzen wir wöchent­
liche, ritualisierte Familiengespräche und die 
Hilfeplanung als ressourcenaktivierende Ele­
mente.

Eine ressourcenorientierte und die Familien­
mitglieder aktiv beteiligende Hilfegestaltung 
schließt entsprechend an die (gemeinsam) 
entdeckten, bereits verfügbaren und nutzba­
ren Ressourcen und erfolgreich erlebte Bewäl­
tigungskonzepte wie z. B. situativ angemes­
sene Kommunikationsfähigkeit im Umgang 
mit anderen Menschen oder erfolgreich prak­
tizierte Momente der Alltagsgestaltung an. 
Beteiligung und Mitwirkung als Kernpunkte 
und maßgebliche fachliche Standards der  
Stationären Familienhilfe stellen einen wich­
tigen Gelingensfaktor der Prozessgestaltung 
dar. 

Gestaltung der Hilfeplanung

Die Gestaltung der Hilfeplanung gründet sich 
zu allererst auf der Achtung jeweiliger Lebens­
konzepte, sofern sie das Kindeswohl nicht be­
einträchtigen. Daneben erfährt die Anerken­
nung und Wertschätzung der eigenen Bemü­



269

uj6 | 2011

Stationäre Familienhilfe

hungen der Familienmitglieder und ihrer 
Lösungskonzepte eine entsprechende Bedeu­
tung. Mit Blick auf die Beschreibung der Hilfe- 
und Entwicklungsbedarfe spielen die Erschlie­
ßung von Ressourcen und die Entwicklung 
von Kompetenzen zu deren Nutzung eine  
zentrale Rolle. Des Weiteren lenkt die ressour­
cenorientierte Haltung im gesamten Hilfe­
prozess den Blick auf die gelingende All­
tagspraxis der Familienmitglieder, darauf wird 
immer wieder beispielhaft Bezug genommen. 
Exemplarische Sequenzen relevanter Muster 
und erfolgreich gestalteter Abläufe werden so 
beispielsweise über bildhafte Beschreibungen 
im Rahmen der Hilfeplanfortschreibung dar­
gestellt.

Diese Beschreibungen bieten sich einerseits an, 
die beobachteten und wahrgenommenen 
Kompetenzen über den besonderen Darstel­
lungsrahmen gesondert zu würdigen. Anderer­
seits lädt die beschreibende Form Familienmit­
glieder und Fachkräfte dazu ein, diese Bilder 
durch eigene Ergänzungen bzw. Hinzufügen 
individueller Sichtweisen auszuschmücken, fa­
cettenreicher zu gestalten etc. In der Auswer­
tung bisheriger Maßnahmen lässt sich feststel­
len, dass es den Familienmitgliedern über diese 
Vorgehensweise häufig gelungen ist, den Zu­
gang zu den eigenen Ressourcen zu erweitern 
und diese im Laufe des lösungs- und ressour­
cenorientierten Prozesses zielbezogener einzu­
setzen.

Davon ausgehend, dass angestrebte Verände­
rungen auf der Handlungsebene, ebenso wie 
die Entwicklung von neuen Kompetenzen und 
Sichtweisen, sich in ihrer Anschlussfähigkeit 
immer an dem Gegebenen orientieren, bedeu­
tet die Fokussierung auf die Ressourcen für die 
Aushandlung von Hilfezielen, dass die Wahr­
nehmung der bereits verfügbaren und nutzba­
ren Kompetenzen immer auch die Ausgangs­
position für ihre mögliche Erweiterung dar­
stellt. Lernprozesse und Veränderung vollzie- 
hen sich somit in der sukzessiven Erweiterung 
vertrauter Handlungsmuster.

Für die vorab als notwendig beschriebenen 
Veränderungsbedarfe gilt es, sich entspre­
chend auf die diesbezüglich beobachteten 
Kompetenzen zu beziehen und die Familien­
mitglieder für deren Nutzbarkeit im Hinblick 
auf die Zielstellungen zu sensibilisieren. Dabei 
geht es zunächst um die Fragestellungen, wie 
sich das, was ich bereits kann, wahrnehmen 
lässt. In den anfänglichen, noch eher offen ge­
haltenen Ressourcenabfragen können wir fest­
stellen, dass es Familienangehörigen häufig 
schwer fällt, eigene Fertigkeiten zu erkennen 
(„ich weiß nicht, was ich gut kann“) bzw. diese 
zu benennen („das kann doch jeder, das ist 
doch nichts Besonderes“). Im Prozessverlauf 
müssen wir entsprechend zunächst erwirken, 
dass die Familienmitglieder die eigenen Fähig­
keiten als solche anerkennen. Dann gilt es, als 
Basis weiteren Kompetenzerwerbes diese 
Wahrnehmung zu nutzen, um darauf aufbau­
end überschaubare und erreichbare Entwick­
lungsschritte zu formulieren. Im Hinblick auf 
eine etwaige Neuaushandlung oder Nachjus­
tierung der zu bearbeitenden Zielstellungen 
und Auftragslagen gilt es dann für uns heraus­
zuarbeiten, auf welche diesbezüglichen Verän­
derungen sich die Kindeseltern einlassen, wie 
sie auf eine ihnen zugängliche Art diesem Ziel 
näherkommen können und auf welche Res­
sourcen sie dabei zurückgreifen können. Dabei 
darf die Gewährleistung von förderlichen Ent­
wicklungsbedingungen für die Kinder nicht aus 
dem Blick geraten. Die intensive Hilfeplanung 
nutzen wir unsererseits dabei ebenso als Instru­
ment stetiger Rückkopplung wie wir den dies­
bezüglichen Entwicklungsstand und die im 
Bezug zu den Zielstellungen getätigten Beob­
achtungen kommunizieren.

Aktive Überprüfung 
der Entwicklung

Als weiteres aktivierendes Element nutzen wir 
die wöchentlichen Familiengespräche. Sie er­
zielen einerseits durch ihre regelmäßige und 
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wiederkehrende, ritualisierte Rahmung und 
Strukturgebung eine beziehungsstabilisieren­
de Wirkung („egal, was passiert ist, sie sind im­
mer wieder zu uns gekommen“). Andererseits 
bieten sie den Familienmitgliedern eine ver­
lässliche Ebene mit der Möglichkeit des gegen­
seitigen Austausches. Sie werden dahinge­
hend gestaltet, als dass darin gegenseitige 
Rückmeldungen und eine jeweilige Prozessre­
flexion unter dem Aspekt einer Einschätzung 
des Ist-Standes fest etabliert sind. Die einzel­
nen Familienmitglieder äußern sich darüber, 
was sie im Verlauf des zu beschreibenden Zeit­
raums als positiv erlebt haben, worauf die Fa­
milienmitglieder stolz waren, was sie für sich 
erreicht haben etc. Demgegenüber gestellt 
wird das Erleben der Fachkräfte. Erweiternd 
gibt es einen Austausch über noch zu tätigen­
de Veränderungen und über das, was nicht 
dem Einverständnis des jeweiligen Gegen­
übers entsprach. Im Verlauf einer Maßnahme 
lässt sich häufig beobachten, wie sich hier die 
Gewichtungen verändern. Während es den Fa­
milienmitgliedern oftmals anfänglich schwer 
fällt, die Ressourcenseite zu füllen, scheint es 
ihnen zunächst leichter zu fallen, sich zu be­
klagen. Für uns bieten diese „Meckerrunden“ 
die Möglichkeit, sich negativ und problem­
fokussiert äußern zu können. Dies scheint bei 
den Familienmitgliedern zunächst eher zu  
einer Ausgeglichenheit und Balance zu füh- 
ren und   kann z. B. der Verzweiflung und  
dem Ärger über schlimme Vergangenheiten 
Raum geben.  Für die Fachkräfte spielt in die­
sem Zusammenhang der Perspektivwech- 
sel vom Ärger(Problem)zustand auf einen 
möglichen Lösungszustand eine wichtige  
Rolle, eine Fokussierung auf das Zukünftige  
im Sinne einer Zielorientierung geht damit  
einher. 

Etwaige Korrekturen des Hilfeplans

Uns geht es gerade hinsichtlich der Klärung 
des etwaigen Veränderungsbedarfs auch 
darum herauszuarbeiten, was „stattdessen“ 

sein soll, also um eine Beschreibung des ande­
ren, das angestrebt wird bzw. erreicht werden 
soll. Hier bieten sich im Rahmen der Familien­
gespräche exemplarische Sequenzen auch für 
maßnahmerelevante Zielstellungen. Die Fami­
lienmitglieder werden entsprechend darin un­
terstützt, das Formulieren des „stattdessen“ 
entsprechend positiv vorzunehmen. Da über 
diese Zielformulierungen mögliche Lösungen 
vorweggenommen und denkbar werden sol­
len, geht die Unterstützung auch dahin, mög­
lichst konkrete Formulierungen zu finden. Sie 
sollen sich nicht aus der Negation des für sie 
aktuell Schwierigen oder Problematischen ab­
leiten. Ebenso wird ein Bezug auf die bereits 
festgestellten Fähigkeiten und Fertigkeiten 
hergestellt. Die Fragen, woran zu erkennen ist, 
dass „das andere“ – das Ziel – erreicht ist bzw. 
welche Ressourcen dafür genutzt werden kön­
nen, unterstützen bei der Konkretisierung. 
Dennoch können wir immer wieder erleben, 
wie sich das „stattdessen“ durchaus kurzfristig 
und unabhängig von Maßnahmevereinbarun­
gen verändern kann. Wir müssen entspre­
chend beachten, welche hohe Anstrengung es 
für die Familienmitglieder bedeutet, im Verlauf 
des Prozesses immer wieder Zielstellungen 
nachzujustieren und im Sinne der Fachkräfte 
„überprüfbar“ zu gestalten. In unserem Ver­
ständnis stellt dementsprechend ein den Fami­
lienmitgliedern zu konstatierendes diesbezüg­
liches Bemühen zur Zielformulierung bereits 
eine mögliche Lösungsoption im Hinblick  
auf die angestrebte Veränderung dar. Die Auf­
gabe der Fachkräfte besteht hier u. a. darin, 
immer wieder Klarheit darüber herzustellen, 
wer welche Verantwortung für die Zielerrei­
chung trägt und wer dafür welchen Beitrag zu 
leisten hat.

Resümierend lässt sich konstatieren, dass die 
Konkretisierung überprüfbarer Ziele in Verbin­
dung mit der definierten Zeitperspektive einen 
wichtigen Orientierungsrahmen dahingehend 
bildet, was den einzelnen Familienmitgliedern 
zugetraut wird und was von ihnen erwartet 
wird. 
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Rückmeldung und konstruktiver 
Umgang mit Kritik

Ressourcen-  und Lösungsorientierung bedeu­
tet in unserem Verständnis nicht, dass kritische 
Aspekte gegenüber den Familienmitgliedern 
unausgesprochen bleiben. In unserer Praxis 
können wir immer wieder erleben, dass das Äu­
ßern von Kritik bzw. weniger positive Rückmel­
dungen in einer von Achtung, Respekt und 
Wertschätzung geprägten Haltung bei den Fa­
milienangehörigen anschlussfähig ist. Gerade 
das Nebeneinander von als positiv erlebten 
Rückmeldungen und dem unmittelbaren, zeit­
nahen Ansprechen kritischer Aspekte erleben 
die Familienangehörigen vielfach für sich als 
neue Erfahrungen. Wichtig erscheint uns darü­
ber hinaus, dass in den Rückmeldungen eine 
Sprache gefunden und angewandt wird, die 
Bewertungen möglichst vermeidet und bei der 
die Fachkräfte sich konsequent auf einer be­
schreibenden Ebene bewegen. Sofern aller­
dings etwaige Positionierungen (beispielsweise 
hinsichtlich konkreter Handlungsanweisungen 
oder festgestellter Grenz- bzw. Regelverletzun­
gen o. Ä.) notwendig sind, müssen diese eindeu­
tig und klar formuliert werden. Derartige Rück­
meldungen können von den meisten Familien­
mitgliedern angenommen werden, insbeson- 
dere wenn sich eine Ebene der Aufrichtigkeit 
und des Vertrauens zwischen ihnen und den 
Fachkräften entwickelt hat. Wir können immer 
wieder feststellen, dass die Familienmitglieder 
ein Gespür und eine hohe Sensibilität für die 
anstehenden Themen haben. Sie wirken häufig 
erleichtert und entlastet, wenn relevante The­
men unmittelbar und in beschriebener Klarheit 
angesprochen werden. In den Auswertungen 
bisheriger Maßnahmen hat sich als zentraler 
Maßstab für die Akzeptanz und Glaubwürdig­
keit der Fachkräfte dargestellt, inwieweit sie von 
den Familienmitgliedern als kongruent in ihrem 
Reden und Handeln wahrgenommen werden.

Die Intervalle zwischen den jeweiligen Hilfe­
plangesprächen sowie deren Gestaltung wer­
den ebenfalls als Instrument einer ressourcen­

orientierten Aktivierung und als Möglichkeit für 
Prozess steuernde Interventionen verstanden 
und genutzt. Interventionen zu planen beinhal­
tet, sich vorzustellen, durch welche Art der Ar­
beit im System die angestrebten Impulse ent­
stehen können. Intervenieren bedeutet für uns 
dabei mehr als Methodenauswahl. Es setzt aller­
dings Methodenkenntnisse ebenso voraus wie 
Ideenreichtum, Mut, Experimentierfreude und 
Anschlussfähigkeit an das System. Dazu wird 
beispielsweise zunächst auf Teamebene an­
hand der Auftragslage und der individuellen 
Zielstellungen reflektiert und ausgewertet, was 
im Berichtszeitraum und mittels welcher Me­
thoden erreicht werden konnte (wo gab es wel­
che Zugänge?) und wo sich weitere Bedarfe 
gezeigt haben. Die beschreibbaren Veränderun­
gen werden dabei ebenso systematisch aufge­
listet wie etwaige Risikofaktoren und Zielvor­
gaben (Visionisierung) für den nächsten an­
stehenden Berichtszeitraum. In vorbereitenden 
Gesprächen wird diese Vorlage auf der Ebene 
Familie – Fachkräfte des Maßnahmeträgers mit­
einander abgeglichen. Die Familie sieht sich mit 
den unterschiedlichen Perspektiven einzelner 
Fachkräfte konfrontiert, kann aber auch etwai­
ge Übereinstimmungen in deren Einschätzun­
gen eher nachvollziehen. Gleichsam hat sie die 
Möglichkeit, ggf. eigene Sichtweisen hinzuzufü­
gen und daneben zu stellen. Die Einschätzun­
gen der Familie werden kenntlich gemacht und 
unkommentiert hinzugefügt. Den VertreterIn­
nen der Kostenträger geht diese Vorlage zur 
Vorbereitung des Hilfeplangesprächs zu. Das 
Hilfeplangespräch erhält damit den Charakter 
eines Austausches unterschiedlicher Sichtwei­
sen und ermöglicht somit allen Beteiligten er­
weiterte Möglichkeiten bei den Zielverhandlun­
gen bzw. deren etwaiger Nachjustierung. Die 
Familienmitglieder werden wegen dieses Vor­
gehens anfänglich häufig als eher unsicher er­
lebt. Die vermeintliche Gleichrangigkeit als Ver­
handlungspartner wirkt auf die Familienmitglie­
der zunächst oftmals auch deshalb irritierend, 
weil sie sich weniger gegenüber vorherigen, 
von Dritten vorgenommenen Bewertungen er­
klären müssen (Aufhebung der „Down-Posi­
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tion“). Je mehr sie sich in der Lage sehen, das 
Herausstellen der Bedeutung der eigenen Per­
son für die Zielerreichung wahrzunehmen, 
wandelt sich die anfängliche Unsicherheit ob 
dieser Vorgehensweise in Spannung und Neu­
gier („wie wird mein Zeugnis diesmal ausfal­
len?“). Die Rückmeldungen der Familienmitglie­
der zu dieser Vorgehensweise waren bisher 
ausnahmslos positiv. Sie bezogen sich auf das 
von ihnen erlebte Ernstgenommenwerden – so­
wohl in ihrer Person als auch in ihren Anliegen 
– und die ihnen entgegengebrachte Aufrichtig­
keit und Klarheit. Etwaige kritische Einschätzun­
gen der Fachkräfte waren für sie durch beschrie­
bene Vorgehensweise leichter annehmbar bzw. 
konnten als individuelle Sichtweisen eingeord­
net werden. Entpersonifizierte und pauschali­
sierende Zuschreibungen wie z. B. „das Jugend­
amt“ ließen sich entsprechend reduzieren und 
vorherige Kampfmuster zwischen Familie und 
JugendamtsmitarbeiterInnen aufweichen. 

Die Relevanz der Teamgestaltung 
für den Prozessverlauf

Das Betreuungsarrangement für die Stationäre 
Familienhilfe wird entsprechend den fachlichen 
Einschätzungen sowie der daraus resultieren­
den Auftragslage für jeden Einzelfall individuell 
gestaltet. In der Regel wird eine Betreuung unter 
geschlechtsspezifischen Gesichtspunkten von 
bis zu sechs MitarbeiterInnen für die gesamte 
Dauer der Maßnahme geleistet. Der Familie 
steht während des gesamten Prozessverlaufs 
darüber hinaus durchgängig eine Rufbereit­
schaft zur Verfügung. Neben den für die Prozess­
gestaltung und -steuerung sowie die Maßnah­
meabwicklung fest zugeordneten Fachkräften 
wird je nach Auftragsgestaltung weiteres Fach­
personal akquiriert. Bedarfsweise gelangen zu­
sätzlich Fachdienste wie z. B. Frühförderung, 
Familienhebamme zeit-  bzw. auftragsbezogen 
zum Einsatz. Diese Fachkräfte werden ggf. expli­
zit auch unter dem Gesichtspunkt einer größt­
möglichen inhaltlichen Beteiligung und Einbe­
zogenheit vom Maßnahmeträger eingestellt.

Die Aufträge und die Arbeitsebenen, auf denen 
sich die einzelnen Fachkräfte vorrangig bewe­
gen, werden zu Beginn der Maßnahme fest­
gelegt (z. B. Arbeit auf der Metaebene, der El­
ternebene, der Eltern-Kind-Ebene, der Kinder­
ebene). Das eingesetzte Personal arbeitet 
eigenverantwortlich und konsequent auftrags­
bezogen. Die Teamhierarchie gestaltet sich 
dementsprechend flach. Die Gestaltung der 
Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Be­
rufsgruppen und das Zusammenführen deren 
unterschiedlichen Schwerpunkte sowie der Ar­
beit an den Zielen erfolgt mit großer Sorgfalt. 
Dabei müssen sich die verschiedenen Berufs­
gruppen mit ihren besonderen Kenntnissen 
und Sichtweisen und mit den eigenen Anteilen 
an der Gesamtgestaltung selbstkritisch ausei­
nandersetzen. In den regelmäßigen Prozessre­
flexionen wird zudem geprüft, welche Rollen 
der Familie durch die Fachkräfte angeboten 
werden bzw. welche besetzt sind und welche 
Zugangsmöglichkeiten zum System sich je­
weils bieten. Hierbei muss die Komplexität der 
unterschiedlichen Aufträge gerade in ihren 
Wechselwirkungen berücksichtigt werden. Die 
individuelle Auftragsbearbeitung orientiert 
sich somit immer an einer „übergeordneten“ 
Zielstellung, deren etwaiges Erreichen das Er­
gebnis aller am Prozess Beteiligten darstellt.

In der Arbeit mit dem Familiensystem bietet 
uns die Teamgestaltung Handlungsoptionen 
auf unterschiedlichen Ebenen. Wir können mit­
tels der Teammitglieder beispielsweise das fa­
miliäre System auf einer Metaebene spiegeln, 
indem die Fachkräfte im fachlichen Austausch 
die Positionen und Perspektiven der einzelnen 
Familienmitglieder einnehmen und deren An­
liegen vertreten. Die Komplexität der unter­
schiedlichen Zielstellungen lässt sich somit 
bildhaft darstellen. In Umkehrung lassen sich 
unterschiedliche Zugänge zum Familiensystem 
oder zur Überprüfung der entwickelten Ar­
beitshypothesen ebenso herstellen wie sich 
hinsichtlich der Gestaltung möglicher Interven­
tionen entsprechende Variationsmöglichkeiten 
bieten.
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Neben der auftragsbezogenen Begegnung er­
leben uns die Familienmitglieder nicht aus­
schließlich als Fachkräfte, sondern auch als am 
Prozess beteiligte Personen, die sich mit ihrem 
eigenen Profil und mit eigenen Interessen  
einbringen. Den von den unterschiedlichen 
Fachkräften eingebrachten Geschichten kommt 
insofern eine besondere Bedeutung zu, weil sie 
bei den Familienmitgliedern zusätzliche Bilder, 
Ideen, Erinnerungen entstehen lassen.

Unserem Verständnis entsprechend begreifen 
wir das Team als einen Ort des gemeinsamen 
„Voneinander-Lernens“. Dies bezieht sich so­
wohl auf die Ebene der Professionen (wer bringt 
welche persönlichen und fachlichen Kompeten­
zen ein? was kann ich dabei für mich lernen 
bzw. neu oder anders erfahren?) als auch auf die 
Ebene des Familiensystems (welche der von 
den Familienmitgliedern gewählten Lösungen 
begeistern mich?). Die explizit vorgenommene 
Teamzusammenstellung erhält uns die Neugier 
auf den beginnenden Prozess, sowohl teamin­
tern als auch bezogen auf die Prozessgestaltung 
mit der Familie. Sie eröffnet für jeden Beteiligten 
neue Lernfelder. Die kurzfristige Akquisition von 
qualifizierten Fachkräften für eine zeitlich be­
fristete Maßnahme und deren ausreichende 
Vorbereitung auf die anstehenden Aufgaben 
stellt sich als eine große Herausforderung dar. 
Teamfindung und Teamentwicklung müssen in 
einer relativ kurzen Zeitspanne und für einen 
überschaubaren Zeitrahmen realisiert werden. 
Um über die gesamte Maßnahme den Familien 
eine Kontinuität in den Beziehungen zu sichern 
sowie hohes Engagement und Motivation der 
beteiligten Fachkräfte in diesem überaus kom­
plexen und ob der Themenstellungen mitunter 
an persönliche Grenzen führenden Arbeitsfeld 
zu gewährleisten, erscheint es nötig, diesen 
Fachkräften trotz zeitlicher Befristung und ho­
her Belastung einen Gewinn zu verschaffen. 
Dies gelingt in der Regel durch deren intensive 
Einbezogenheit und Teilhabe an einem gemein­
samen Entwicklungsprozess.

Mögliche Einschränkungen hinsichtlich der Be­
reitstellung eines maßgeschneiderten und 

möglichst passgenauen stationären Settings 
liegen in der organisatorischen Umsetzung, da 
sich in der Regel die Zeiträume, in denen es ge­
lingen muss, das für diese Aufgabenstellung 
adäquate Fachpersonal zu gewinnen, als relativ 
kurz darstellen. Aufnahmeanfragen resultieren 
vielfach aus einer aktuellen Krisensituation der 
Familie, die aus Sicht des ASD möglichst umge­
hende Interventionen erfordert. Für die Team­
gestaltung bedeutet dies, dass neu hinzukom­
mende KollegInnen umgehend mit den bedeut­
samen Informationen hinsichtlich des Rahmens 
vertraut gemacht werden müssen. Sie benöti­
gen Anleitung, Begleitung und handlungswirk­
same Antworten auf ihre Fragen. Auf der ande­
ren Seite bieten deren Fragen immer wieder 
auch ein bedeutsames Reflexionsfeld – die un­
sererseits gewählten Handlungsabläufe bedür­
fen einer für neu hinzukommende KollegInnen 
nachvollziehbaren Erklärung. Das Erreichen per­
sönlicher Belastungsgrenzen, das Empfinden 
von Abneigung einzelnen Familienmitgliedern 
gegenüber, Empathie und Identifizierung mit 
Opfern sind in ihren negativen Auswirkungen 
Themen, denen aufmerksam nachgespürt und 
sensibel begegnet werden muss. Die Wahrneh­
mung und der Umgang mit den eigenen Gren­
zen erfahren im Rahmen der Herstellung und 
Aufrechterhaltung einer positiven Beziehung zu 
den Familienmitgliedern eine hohe Bedeutung.

Qualifikation der Fachkräfte

Aktivierendes Arbeiten im Rahmen der Statio­
nären Familienhilfe setzt zunächst neben der 
beschriebenen Grundhaltung (vgl. Pieper 2003) 
gegenüber den Beteiligten eine hohe Profes­
sionalität und Methodensicherheit der Fach­
kräfte voraus. Auf der Haltungs-  und Hand­
lungsebene ist es unabdingbar, den einzelnen 
Familienmitgliedern Achtung, Respekt und 
Wertschätzung entgegenzubringen. Die Fach­
kräfte müssen sich ihrer Verantwortung für die 
Lebensführung der Familienmitglieder bewusst 
sein und z. B. das von ihnen als bewahrenswert 
Beschriebene würdigen. Sie müssen für einen 
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angemessenen Transfer sorgen und die Balance 
zwischen als notwendig erscheinender Verän­
derung und angestrebter Aufrechterhaltung 
herstellen. Den Teammitgliedern muss es gelin­
gen, die Familienmitglieder zu motivieren, in 
Bezug auf die Auftragslage zieldienliche An­
knüpfungspunkte zu erkennen und in ihren je­
weiligen Suchprozessen bei der Lösungsfin­
dung zu unterstützen. Ein verstehender Zugang 
mit einer positiven Neugierhaltung steht dabei 
im Vordergrund der in der Stationären Familien­
hilfe getätigten Interaktionen.

Ein weiterer wichtiger Qualifikationsaspekt ist 
die Reflexionsfähigkeit der eingesetzten Fach­
kräfte. Dies meint, sowohl gezielt Rückmeldun­
gen vonseiten der Familienmitglieder einfor­
dern und annehmen zu können, als auch Feed­
back als konstruktive Interventionsform zu 
begreifen und motivational zu nutzen. Darüber 
hinaus bedingt Reflexionsfähigkeit einen 
selbstkritischen Umgang in Bezug auf das eige­
ne Handeln und methodische Vorgehen und 
die konzeptionelle Rahmung. Bei vermeintlich 
nicht zieldienlich verlaufenden Prozessen ist es 
für die Fachkräfte jederzeit möglich, sich im 
Team unterstützen zu lassen und etwaige eige­
ne Handlungsunsicherheiten zu thematisieren. 

Dokumentation der Stationären 
Familienhilfe

Die Interdisziplinarität und der Prozessbezug 
stellen gerade auch im Hinblick auf eine etwai­
ge familiengerichtliche Entscheidungsfindung 
ein wesentliches Argument für eine möglichst 
sachgerechte Bewertung dar. Anders als in den 
bisher vorrangig genutzten bzw. initiierten gut­
achterlichen Stellungnahmen zur Erziehungs­
fähigkeit beruhen die Ergebnisse und Empfeh­
lungen zum Maßnahmeende auf der Auswer­
tung von jeweils ca. 250 während des gesamten 
Prozessverlaufs dokumentierten Besuchskon­
takten. Die von den beteiligten Fachkräften 
gefertigten Aktennotizen und Berichte dienen 
dabei insbesondere der Dokumentation von 

Prozessbeschreibungen aus unterschiedlichen 
Perspektiven und Professionen. Beim Sammeln 
und Schreiben wird insbesondere der Blick auf 
das Erkennen und Kommentieren von Bezie­
hungsmustern und dem methodischen Um­
gang mit den gestellten Anforderungen und 
Aufträgen berücksichtigt. Das Dokumenta­
tionssystem ist entsprechend so gestaltet, dass 
es unter anderem über folgende Fragen Auf­
schluss geben soll: Welche Themen oder Ereig­
nisse werden von wem wie aufgenommen? 
Welche thematischen Schwerpunkte bilden 
sich? Inwieweit setzen sich in der reflexiven 
Auseinandersetzung spezifische Deutungs­
muster durch? Ergibt sich eine Stringenz der 
Interventionen im zeitlichen Prozess oder han­
delt es sich eher um wenig gesteuerte, eher 
spontane Interventionen aus dem Hier und 
Jetzt?

Die von uns gefertigten Aktennotizen und Be­
richte dienen uns darüber hinaus als Instru­
ment zur Selbstkontrolle und als Grundlage zur 
Selbstevaluation. Darüber hinaus dient die Do­
kumentation unter Berücksichtigung der Auf­
tragslage als Grundlage zu der ebenfalls schrift­
lich fixierten Prozessreflexion, die in der bereits 
erwähnten Hilfeplanvorlage für die Hilfeplan­
fortführung zusammengefasst wird. Die zeit­
lich dichtere Abfolge von Hilfeplangesprächen 
hat dabei auch den Effekt, dass wesentlich stär­
ker entlang von klar definierten Zielen gearbei­
tet wird. Anhand der Hilfeplanung wird somit 
in kleinen und nachvollziehbaren Schritten  
für Familie und Fachkräfte des Jugendamts  
Entwicklung unmittelbar erlebbar. Die in der 
Vorbereitung auf den Hilfeplan als Steuerungs­
instrument aller Beteiligten unterstützenden 
generativen Fragen lauten in diesem Zusam­
menhang z. B.: Wie sehen die bisher generier­
ten Hypothesen aus und wie haben sie sich 
über die Zeit entwickelt? Welche Erfahrungen 
wurden zusätzlich gewonnen? Müssen frühere 
Einschätzungen revidiert werden? Wie lassen 
sich die Informationen zu einem Bild oder einer 
Geschichte runden, die der Sichtweise des/der 
KlientIn etwas Neues hinzufügt?
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Sofern sich aus den getätigten Beobachtungen 
Hinweise auf akute oder zu vermutende Ge­
fährdungen ergeben, wird dem umgehend 
nachgegangen. Die Beschreibungen wandeln 
sich in Bewertungen und finden sich in ggf. für 
einen etwaigen weiteren Maßnahmeverlauf 
relevanten Empfehlungen.

Zum Abschluss einer Maßnahme werden im 
Rahmen eines detaillierten Abschlussberichts 
der Prozessverlauf und die diesen begründeten 
Interventionen ebenso wie die Prozessergebnis­
se beschrieben. Es lassen sich  z. B. fundierte Aus­
sagen zu Lernfähigkeit und Lernbereitschaft, zur 
Bindungsqualität u. a. treffen. Die Sichtweisen 
aller Beteiligten werden zusammengefasst und 
münden in einem aussagefähigen Risiko-  und 
Ressourcenprofil und einer detaillierten Emp­
fehlung für die Zeit nach der Maßnahme.

Stationäre Familienhilfe: 
neue Perspektiven und Chancen

In der Weiterentwicklung der Stationären Fami­
lienhilfe hat sich als ergänzendes Feld neben 
der Krisenreduktion, den umfangreichen Trai­
ningselementen zur Erweiterung erzieheri­
scher Kompetenzen und dem Aufbau bzw. der 
Stabilisierung von entwicklungsfördernden 
Strukturen die Diagnostik des familiären Sys­
tems im Hinblick auf die Erstellung von um­
fangreichen Risiko- und Ressourcenprofilen zur 
Erziehungsfähigkeit etabliert. Die vorgenom­
menen Einschätzungen beziehen sich sowohl 
auf pädagogische als auch auf psychologische 
Standards und ermöglichen es, aussagekräftige 
Beurteilungen zu wesentlichen Aspekten des 
Kindesschutzes, der Bindungsgestaltung und 
der Entwicklungsförderung gerade auch unter 
den Aspekten der Lernfähigkeit und Lernbe­
reitschaft von Eltern zu tätigen. Ebenso lassen 
sich Empfehlungen etwaiger weiterer Hilfen 
mit möglichst passgenauen Anforderungspro­
filen erarbeiten, die perspektivisch auch derart 
ausgerichtet sind, dass sich ein etwaiges weite­
res „Maßnahmehopping“ in den weiten Feldern 

der Angebotspalette von Kinder-, Jugend- und 
Familienhilfe weitgehend reduzieren lässt. 

Durch die intensive Begleitung der familiären 
Lebenswelt können sowohl Klärungsprozesse 
initiiert als auch geprüft und beschrieben wer-
den, ob bzw. inwieweit das familiäre System 
Entwicklungschancen für alle seine Beteiligten 
bieten kann. Darüber hinaus haben sich im 
Rahmen der Entwicklung der Stationären Fa-
milienhilfe gerade auch durch die durchgängi-
ge Reflexion der Maßnahme, das konsequente 
Initiieren von Rückkopplungssequenzen sowie 
das Nutzen und Einbeziehen von Beobachtun-
gen weiterer, mittelbar beteiligter Personen 
stetig weitere Kompetenzen in Bezug auf das 
Erkennen und Deuten von innerfamiliären In-
teraktionsmustern entwickelt.

Die interdisziplinäre Informationsgewinnung 
über Strukturen, prägende Werte, Haltungen, 
Arbeitsformen, Ziele und Visionen des Familien­
systems erfolgt in hoher Unmittelbarkeit und 
dient uns als Grundlage für Hypothesen, die zum 
Ausdruck bringen, wie das Familiensystem 
durch die Fachkräfte wahrgenommen wird. Die 
mit großer Sorgfalt vorgenommene Hypothe­
senbildung mündet in vielfachen Optionen zu 
tätigender Interventionen. Wir erreichen darü­
ber eine vielfach nutzbare hohe Prozessdyna­
mik. Dies gilt beispielsweise auch im Hinblick 
darauf, die Kindeseltern darin zu unterstützen, 
für sich selbst zu konstruieren, inwieweit sie ih­
ren Erziehungsaufgaben gewachsen sind und 
ob sie ihren Kindern die u. E. bestmögliche Ent­
wicklung zukommen lassen können. Wir konn­
ten mehrfach erleben, dass bei Eltern im Prozess 
die Einsicht gereift ist, dass die Entwicklung ihrer 
Kinder an einem anderen Ort oder von anderen 
Personen angemessener gefördert werden kann 
als in der eigenen Familie. Im Hinblick auf die 
weitere Lebensperspektive aller Familienmit­
glieder hat die selbst getroffene Entscheidung 
einer Trennung eine tiefe Bedeutung, zumal sie 
die Kindeseltern annähernd von einer etwaigen 
Schuld am Scheitern oder von Versagensgefüh­
len befreit. Sie können für sich konstruieren und 
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auch gegenüber ihren Kindern erklären, dass sie 
alles dafür getan haben, was ihnen zu diesem 
Zeitpunkt ihres Lebens zur Verfügung stand, um 
eine förderliche Entwicklung zu gestalten.

Die Maßnahmegestaltung erlaubt zudem, uns 
mit großer Intensität Fragestellungen zuzu­
wenden, die sich in der Komplexität und Wir­
kung in bisherigen Hilfeformen eher geringer 
präsentieren bzw. in dieser Ausprägung bisher 
nicht beobachtet werden konnten. Wir be­
trachten das beschriebene Setting der Statio­
nären Familienhilfe entsprechend auch als 
Chance, uns mit vielfältigen und ggf. noch in 
der fachspezifischen Diskussion weniger rele­
vanten Fragestellungen gerade in deren Be­
deutung für Kindeswohl und Erziehungsfähig­
keit auseinanderzusetzen, diesbezüglich ziel­
orientierte Antworten zu finden und adäquate 
Lösungsansätze zu entwickeln.

Der Beitrag versteht sich auch als Einladung, ei­
nen Perspektivwechsel zu initiieren, in dem we­
niger eine krisengeleitete Intervention im Vor­
dergrund steht, sondern die Stationäre Familien­
hilfe als Diagnose- und Klärungsinstrument mit 
der Zielstellung der Entwicklung passgenauer 

und langfristig stabilisierender Unterstützung 
genutzt wird. Erweiternd verfolgen wir das Inte­
resse, die Angebotsform der stationären Beglei­
tung von (Teil)Familien weiter aktiv zu etablieren 
bzw. den fachlichen Dialog und gerne auch den 
Erfahrungsaustausch mit Einrichtungen, die sich 
dieser Thematik annehmen, zu suchen und zu 
führen. Eine Einrichtung in Porta Westfalica hat 
damit begonnen, die hier vorgestellte Idee der 
Stationären Familienhilfe in ihren Möglichkeiten 
zu interpretieren und umzusetzen. Diese Ent­
wicklung wird von uns eng begleitet. Familiäre 
Entwicklung und Wachstum in der beschriebe­
nen Intensität zu initiieren und begleiten zu kön­
nen und sich immer wieder neu auftauchenden 
Fragestellungen zu widmen, beinhaltet für uns 
die Möglichkeit stetiger eigener Weiterentwick­
lung. Insofern bietet sich die Stationäre Fami­
lienhilfe auch als Feld des gegenseitigen von­
einander Lernens an. In unserem Verständnis 
begreifen wir diese Möglichkeit als Geschenk.

Rüdiger Pieper
Brandenburger Straße 1
26316 Varel 
pieper.varel@web.de
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